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Nr. 28 DIE BERNER WOCHE

fdjabe! ©od) mufft bu's am bebten œiffen!'
läcfjelte Selitn fdjelmifdj»freunblidj. ,,©ann aber befdjau' bir
einmal btefes Slöjjdjen hart nebenan — ©urd)fdjnittfd)Iag
ätoar nur, bod) gut gehalten unb runb gefüttert, ©as taugt
bir 3um Stetten unb 3ief)t bir baneben bas SBageldjen mit
beinen |>anbelsroaren nadj irgenb einem fremben SRarït
bin, fchaffft bu einft mehr als ber biefige aufnimmt. Sludj
biefes ©ter fdjeint mir recht roohlfeil. ©iete barauf unb toabr'
beinen Stuhen."

„3dj. fentte bid) nidjt ntebr!" roehtlagte ©ulam. „Sifi
bu benn auf einmal ein Stofcîamm geroorbcn? ©rhältft bu
gar Sdjmusgelb non biefen föänblern? SBas tu' id) —
als 2ßaffenfd)tnieb — benn mit SJferben? ©a?3 mid) bod)
mit folchem Sfnfinnen in Stube. SBer nidjts nom StojfJauf
oerftebt, toirb beïanntlid), all3uleid)t babei betrogen."

„.^abababa!" (Ein nergnügtes ©elädjter bes Sonber»
lings lieb ©ulam nerftummen. „$a — bu fd>eufd)t bicb
oor einem S3ferbefjanbel", raunte Selim, „unb glaubft —
bie ôeilgen mögen bir beine dnfchulb belohnen — ber
grauenhanbel fei nidjt fo gefährlich'? ©ött — er ift's nod)
oiel mehr! Sieb — hier ber ißrad)tsrenner — bas ift beine
fdjöne, bod) arme 3obeibe. ©u fagft ja felbft, fold) ein
Dornebtncs ÏBcfen tauge für einen fPafdja mit ©ienern.
3ch marne bid), nimm bir nicht eine grau, bie all3upräd)tig
auftritt, um fid) bauernb an einen SRann beines Salages
3u Jetten, bie bidj auffrißt, bis fie in rechter gönn prangt,
bie bann parabieren mill, einer gan3ett SWenge non SStän»

nern 3U ©efalten unb melche bir ausfdjlüpft, ober nerfauert,
fperrft bu fie eiferfüdjtig ein in bein aÏÏ3U einfacb=fdjmud»
lofes Stallchen. SJtujf einmal geraten fein, bann empfefjl'
id) bas ©urd)fd)nittspferb — beine habliche SBitroe. Sie
bringt bir gleich Sattel unb 3aum3eug — ihr ©elb —
mit; fie. mirb bid) pflegen in tränten ©agen unb mirb bir bei«
ftehn bei beiner SIrbeit, 3ufrieben mit einfachem SRamt unb
gutter. Stimm bas Sßagenpferb! Safe betr Stenner bem
Sßafcha! ©as bleibt mein Stat — gute Stacht, lieber ©u=
lam!" —

llnb nerfchmunben ootn SRarJtpIab mar Selim ben
3brat, 3um Sferger bes SBaffenfdjmiebs, ber feine grage
nll3u gern oon hinten unb nom, non redjts unb lints her
beleuchtet gefebn unb bis ins ©nblofe befprodjen hätte, ©er
'conberling inbeffen ftrid) hinaus 3um marmorftillen grieb»
hof, roo bie Steinmale ftarr roie ©efpenfter ftanben unb
Rappeln gleich Stiefenfingern empor 3um SBeltenroanber»
beere roiefen, bismeilen ootn Stachtroinb fchaurig gefd)üttelt.
Hnb aus bem guntetn unb ©leifeen ber SBanberer broben
auf allroeiten Sternenbahnen holte fidj auch ber ©rbenroaller
fein feelifd)' ©leidjgeroicht 3urüd. So lehrte er fcfjliefelid)
heim 3u mit ber Stube eines ber SBefen, melche fid)' roortlos
mit ero'gen ©eftirrten unterhalten

®n polier SRonb mar bahingefchrounben. ©ie Stofen»
Blätter aus ben ©arten hatte ber Sommerglutroinb 3er»
Itreut unb ber 23Iütenbuft fchmebte nicht mehr als SBolfe
non Sßohlgerud) über ber fÇerferftabt ©djiras. ©ines ©ages
nun fie hatten fid)? feit bem ©ag auf bem fßferbemarft
ntcbt mehr gefehen — eines ©ages alfo begegnete Selim
mteber bem jungen 2Baffenfd)mieb ©ulam. ©iefer jeboch
)d)ten biesmal nicht Sßillens, ben Statgeber roieber am Sfer»I 3U 3upfen. 3m ©egenteil — er mär' ihm geroife am

çm
nöllig ausgeroidjen. Selim aber oertrat ihm ben

©*eg: ©ott fei gepriefen — er führt bid) in ©nabe roieber
mnmal mit mir 3ufammen. ©u fchauft fo oerheiratet aus,
w* 2"' ift man nidjt mehr foerr feiner ©ebanten.
4"' ®^ter, »edünbe mir toenigftens — haft bu bas Stenn»

ooer Sßagenpferb geehlicht?"
renner!" ftotterte ©uiam oerlegen.

"dub — toie pariert er bir benn?"

geriffen!"' ^ ift mir — fchon roieber aus»

hätt' idji bod) nur

Elfenbeinschnitzler an der Arbeit.

„£>ah — ausgeriffen?"
,;SJtit einem Armenier — of)

beinen Stat beher3igt."
„So tauf' nun bas ftutfd>enpferbdjen."
„Steh — roeifer Selim — and) bas hat in3roifd)en fein

Ställchen gefunben "
„Oh ©ulam — ha ftehft bu ein 3ammerbilbnis.

3d) möchte mid) prügeln. Ofj hätt' id), ©fei bir bamals
hoch 3um Svenner geraten."

„£>ei — roarum?"
,,©ann roürbeft bu gau3 fidjer bie hablidje SBitroe be»

oorsugt haben unb lebteft nun glüdlidj mit ihr 3ufammen."
,,©u meinft?"
„Oh SHIaf) — bei ©Better unb £>eirat — ba glaubt

ihr Starren hoch, ftets bas Skrfefjrte unb tut auch barnaefj."
„Sfber — roeil bu nun hier roeifft — fo fag' mir ..."
„Ifnglüdsrourm — troll' bid) oon bannen! 3d) roünfche

bir ©Bohlfein unb langes ©eben — bod). fudje bir einen
anbern Statgeber."

Die einheimische Elfenbein-
Schnitzerei.

Schon bie S3fa£)Ibauera ha^en fid) mit ber ©Ifenbein»
fhniherei befafet. SIegppter, ©Iffprer, ©riedjen unb Stömer,
3nber unb 3apaner pflegten biefe 3unft oor allem 3ur
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schade! Doch mußt du's am besten wissen!'
lächelte Selim schelmisch-freundlich. „Dann aber beschau' dir
einmal dieses Rößchen hart nebenan — Durchschnittschlag
zwar nur, doch gut gehalten und rund gefüttert. Das taugt
dir zum Reiten und zieht dir daneben das Wägelchen mit
deinen Handelswaren nach irgend einem fremden Markt
hin, schaffst du einst mehr als der hiesige aufnimmt. Auch
dieses Tier scheint mir recht wohlfeil. Biete darauf und wahr'
deinen Nutzen."

„Ich kenne dich nicht mehr!" wehklagte Eulam. „Bist
du denn auf einmal ein Roßkamm geworden? Erhältst du
gar Schmusgeld von diesen Händlern? Was tu' ich —
als Waffenschmied — denn mit Pferden? Laß mich doch
mit solchem Ansinnen in Ruhe. Wer nichts vom Roßkauf
versteht, wird bekanntlich allzuleicht dabei betrogen."

„Hahahaha!" Ein vergnügtes Gelächter des Sonder-
lings ließ Gulam verstummen. „Ha — du scheuscht dich

vor einem Pferdehandel", raunte Selim, „und glaubst —
die Heilgen mögen dir deine Unschuld belohnen — der
Frauenhandel sei nicht so gefährlich? Gott — er ist's noch
viel mehr! Sieh — hier der Prachtsrenner — das ist deine
schöne, doch arme Zobeide. Du sagst ja selbst, solch ein
vornehmes Wesen tauge für einen Pascha mit Dienern.
Ich warne dich, nimm dir nicht eine Frau, die allzuprächtig
auftritt, um sich dauernd an einen Mann deines Schlages
zu ketten, die dich auffrißt, bis sie in rechter Form prangt,
die dann paradieren will, einer ganzen Menge von Män-
nern zu Gefallen und welche dir ausschlüpft, oder versauert,
sperrst du sie eifersüchtig ein in dein allzu einfach-schmuck-
loses Ställchen. Muß einmal geraten sein, dann empfehl'
ich das Durchschnittspferd — deine habliche Witwe. Sie
bringt dir gleich Sattel und Zaumzeug — ihr Geld —
mit,- sie wird dich pflegen in kranken Tagen und wird dir bei-
stehn bei deiner Arbeit, zufrieden mit einfachem Mann und
Futter. Nimm das Wagenpferd! Laß den Renner dem
Pascha! Das bleibt mein Rat — gute Nacht, lieber Gu-
lam!" —

Und verschwunden vom Marktplatz war Selim ben
Jdrak, zum Aerger des Waffenschmieds, der seine Frage
allzu gern von hinten und vorn, von rechts und links her
beleuchtet gesehn und bis ins Endlose besprochen hätte. Der
Sonderling indessen strich hinaus zum marmorstillen Fried-
Hof, wo die Steinmale starr wie Gespenster standen und
Pappeln gleich Riesenfingern empor zum Weltenwander-
Heere wiesen, bisweilen vom Nachtwind schaurig geschüttelt.
Und aus dem Funkeln und Gleißen der Wanderer droben
auf allweiten Sternenbahnen holte sich auch der Erdenwaller
sein seelisch Gleichgewicht zurück. So kehrte er schließlich
heim zu mit der Ruhe eines der Wesen, welche sich wortlos
mit ew'gen Gestirnen unterhalten

Ein voller Mond war dahingeschwunden. Die Rosen-
blatter aus den Gärten hatte der Sommerglutwind zer-
streut und der Blütenduft schwebte nicht mehr als Wolke
von Wohlgeruch über der Perserstadt Schiras. Eines Tages
nun sie hatten sich seit dem Tag auf dem Pferdemarkt
mcht mehr gesehen — eines Tages also begegnete Selim
wieder dem jungen Waffenschmied Eulam. Dieser jedoch
Ichlen diesmal nicht Willens, den Ratgeber wieder am Aer-

n mA Mpfen. Im Gegenteil — er wär' ihm gewiß am

nn à völlig ausgewichen. Selim aber vertrat ihm den
Eott sei gepriesen — er führt dich in Gnade wieder

emmal mit mir zusammen. Du schaust so verheiratet aus,
A' iâ). Da ist man nicht mehr Herr seiner Gedanken.
Aàr, verkünde mir wenigstens — hast du das Renn-

over Wagenpferd geehlicht?"
Re—renner!" stotterte Eulam verlegen.

"A ~ pariert er dir denn?"

gerissen!"' ^il'gen — er ist mir — schon wieder aus-

hätt' ich doch nur

NlienUvin-zcMiMMi' an Uer àbeit.

„Hah — ausgerissen?"

„Mit einem Armenier — oh
deinen Rat beherzigt."

„So kauf' nun das Kutschenpferdchen."

„Ach — weiser Selim — auch das hat inzwischen sein

Ställchen gefunden "
„Oh Gulam — da stehst du ein Jammerbildnis.

Ich möchte mich prügeln. Oh hätt' ich Esel dir damals
doch zum Renner geraten."

„Hei 7- warum?"
„Dann würdest du ganz sicher die habliche Witwe be-

vorzugt haben und lebtest nun glücklich mit ihr zusammen."

„Du meinst?"
„Oh Allah — bei Wetter und Heirat — da glaubt

ihr Narren doch stets das Verkehrte und tut auch darnach."
„Aber — weil du nun hier weilst — so sag' mir ..."
„Anglückswurm — troll' dich von dannen! Ich wünsche

dir Wohlsein und langes Leben doch suche dir einen
andern Ratgeber."

Die eiàeiinÌ8(àe DILenkein-
sànàei'ei.

Schon die Pfahlbauern haben sich mit der Elfenbein-
schnitzerei befaßt. Aegypter, Assyrer, Griechen und Römer,
Inder und Japaner pflegten diese Kunst vor allem zur
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griffe, 33afen urtb naturgetreu nachgebildete ©lumen
unb fyiguren E)er.

(Eine befonbere üinftlerifdje Segabung geigt fidj

in ber gefdpnadoollen Semalung ber eingelnen

(Stüde. 3n feingetönter ©bftufung erftrafjlen bie

garben auf bem matten fdjimmernben (Elfenbein
unb oerlieren auch bei intenfioer Sonne nichts oon

ibrer ©eudjttraft.
Die ©Ifenbeinfchniberei erfordert neben großer

©ebulb unb ©usbauer ein fidjeres banbwerfliihes
Rennen unb ausgebildete fünftlerifche fjfäbigleiten,
bie defenders unfern einbeimifchen Sdjnibern eigen

finb. ©ur ber gediegenen, oollenbeten ©usfübrung
ibrer ©rbeiten ift es 3U banlen, bah fid) biefe 3n»

buftrie einer fo großen ©eliebtbeit im 3n= unb

©uslanb erfreut. 3 f o I b e © o g o r f d).

Broschen und Anhänger aus Elfenbein.

©crfcböncruttg ibrer SBobnftätten unb für Dafelfcbmucf. Die
frübcbriftlidje Reit febte bie <£Ifenb ein f cf)nit3 er ci fort. _3m
11. unb 12. 3abrbunbert oerfertigte man faft alle Jircb»
liehen ©eräte aus ©Ifenbein, im 13., 14. unb 15. üabr»
bunbert hingegen roibmete man fiel) ausfdjliehlid) ben ©rofan»
arbeiten, b. f). ber frjerftellung oon weltlidjen ©rgeugniffen.
Den mäcbtigften ©uffdjwung aber erlebte biefe Runft im
im 17. Sabrbunbert, roo fie gerabegu tonangebend rourbe.

Das 18. 3abrbunbert brad)te bie ©infübrung ber ©Ifenbein»
fdsniberet aud) für bie Sdjweß, unb 3war oornebmlich für
bas ©erner Oberland, bas beute nod) über eine äufeerft

hochwertige ©robuttion oerfügt.
©s fittb aber nur wenige firmen, bie biefes ©ewerbe

felbftänbig betreiben. Dafür befiigen fie, ban! ber Qualität
ibrer ©räeugniffe, ein ausgedehntes ©bfatggcbiet. Das ©ob-
material wirb aus bem belgifdjen Rongo be3ogen, unb be=

ftebt einerfeits aus bem gelblidjgetönten ©Ifenbeinîabn,
anbererfeits aus ben blendend weihen ©dgäbnen bes Unter»

tiefers com ©Sallrofe, bie ein ©ewid)t oon 3—4 Rilogramm
unb eine ©änge oon 60—70 Rentimeter haben.

©ur bie rohe Rurüftung liegt ber ©tafdjine ob. Die
gan3 feine Sdmitgarbeit gefd)iebt oon &anb, im Unterfdiieb
gu ben austänbifeben SBaren, bie größtenteils oon ber ©ta»
fd>ine gebredjfelt finb.

Tierfiguren aus Elfenbein.

Die ©erner Oberländer ftellen in ber #auptfad)e
Sdjmudgegenftänbe, wie gartgefdiwungene ©nbänger, Sro»
fdjeit unb rcidioergierte ©rmfpangett, Rigarrenfpitgen, Stod»

35 Grad Lärm.
SBie war jene Reit ruhig, als nod) feine

gfabrüfirenen beulten, leine ©utos burd) bie

Strafen hupten, feine ©abn3üge rollten, feine

©abios unb ©rammopbone quîtfihten unb aus was

anberem fid) bas Heber», Unter», Durch» unb ©eben»

einanber bes mobernen Stabtlärms 3ufammenfebt. Hebet

©ad)t fommt ftill bas Reib, bie Segnungen unferet
Rultur famen aber nachts unb tags mit grofeem Damiane,

©tit einem ©arm, ber burd) alle ffugen unb ©iben bis

in bie binterften ©3infel ber oerborgenften Stube drang.
2ßas hier bie ©atur ©ebeimnisoolles pries, bas fonnte man

nicht friftallifieren Iaffen, wobt aber fonnte man es meffen,

um es fd)war3 auf weih getroft nad), ôaufe tragen 3u tonnen.
Der wunderbare ©pparat, mit bem man ben ©ärm 3äf)It,

wiegt unb miht, ift bas ©ubiometer. ©ine Sfala ift in

100 ©rabe eingeteilt unb reicht oon ben gerade nod) bot»

baren ©eräufdjen bis gu jenen, bie einen entfebt oom Stuhle

auffpringen Iaffen. toier fann man ablefen, bah in einer

belebten ©rohftabtftrahe 60, in der Untergrundbahn 30, int

Rimmer mit gefchloffenen Srenftern 25 unb bei einem ge»

öffneten fyenfter 35 ©rab ©ärm ausgubalten finb. ©Ufo oft

foniel ©ärm, bah man oor ©raben frumm unb lahm wet»

ben fönnte. Der ©arm ift nicht fo barmlos, wie er erfdjeint,

nicht für ben ©efunben, noch weniger für den Rranfen. Sonft

mühte ber ©rät bem ©atienten nicht fo oft oollftänbigc
©übe oerorbnen. Der Schaben trifft nicht fo febr bas ©f)t

(trobbem ein groher Deil ber ©ifenbabner nach Iängere(t

Dienftäeit an Schwerbörigfeit ober gar Daubbeit leibet),

fonbern in erfter ©inie bas gange ©eroenfpftem. Das ftnrten»

feine Dier 3eigt ben ©influh des ßärms auf das ©ehitn:
beim Donner fträuben fid) bie £>aare, beim Rnall macht

es einen Sah. ©uh beim ©îenfdjen entfteben fd)on bei

leifen ©eröufhen Schauer, bei lautern wirb bie ©tmung

befd)Ieunigt unb fogar beim Schlafenben fteigt ber SI©»

brud. Der ©ärm rüttelt am beiligften ©ute unferes Rörpers:

am ©ebirn, am ©eroenfpftem. Die dauernde 3nanfpru4»
nähme unterer ©eroen burdf) ben ©ärm führt 3U allmäh»

Iidjer ©rfdföpfung bes ©eroenfpftems. Die ©liibigfeit bes

3nbuftriearbeiters ift weniger ein ©rfdjtaffen ber ©lusfeln,

als ein Serfagen feiner ©eifteslräfte. Seine ©rme erfdçlaffen,

aber in SBirïIicbïeit lann fein Ropf nicht mehr.
©eroenlraft erlahmt und feßt feine ©eiftungen herab, ©ft
©ärm fpannt unroillfürlich die ©iusteln an. 3e geräufh»

poller bie Schreibmafdjine flappert, umfo ftärfer fdjlage"

wir auf bie Daften.

Aphorismus.
Nicht waa der Mensch „weiss", sondern was er „will", enCsch®

det über seinen Wert oder Unwert, seine Macht oder Ohnmacht, s®

Seligkeit oder sein Unglück. ZscftoA '«•
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griffe, Vasen und naturgetreu nachgebildete Blumen
und Figuren her.

Eine besondere künstlerische Begabung zeigt sich

in der geschmackvollen Bemalung der einzelnen
Stücke. In feingetönter Abstufung erstrahlen die

Farben auf dem matten schimmernden Elfenbein
und verlieren auch bei intensiver Sonne nichts von

ihrer Leuchtkraft.
Die Elfenbeinschnitzerei erfordert neben großer

Geduld und Ausdauer ein sicheres handwerkliches
Können und ausgebildete künstlerische Fähigkeiten,
die besonders unsern einheimischen Schnitzern eigen

sind. Nur der gediegenen, vollendeten Ausführung
ihrer Arbeiten ist es zu danken, daß sich diese In-
dustrie einer so großen Beliebtheit im In- und

Ausland erfreut. Isolde Rogorsch.

Lroscken uriU àUîioxsr sus IMendein.

Verschönerung ihrer Wohnstätten und für Tafclschmuck. Die
frühchristliche Zeit setzte die Elfenbeinschnitzerei fort. Im
11. und 12. Jahrhundert verfertigte man fast alle ^kirch-
lichen Geräte aus Elfenbein, im 13., 14. und 15. âhr-
hundert hingegen widmete man sich ausschließlich den Profan-
arbeiten, d. h. der .Herstellung von weltlichen Erzeugnissen.

Den mächtigsten Aufschwung aber erlebte diese Kunst im
im 17. Jahrhundert, wo sie geradezu tonangebend wurde.
Das 18. Jahrhundert brachte die Einführung der Elfenbein-
schnitzerei auch für die Schweiz, und zwar vornehmlich für
das Berner Oberland, das heute noch über eine äußerst

hochwertige Produktion verfügt.
Es sind aber nur wenige Firmen, die dieses Gewerbe

selbständig betreiben. Dafür besitzen sie, dank der Qualität
ihrer Erzeugnisse, ein ausgedehntes Absatzgebiet. Das Roh-
material wird aus dem belgischen Kongo bezogen, und be-

steht einerseits aus dem gelblichgetönten Elfenbeinzahn,
andererseits aus den blendend weißen Eckzähnen des Unter-
kiefers vom Wallroß, die ein Gewicht von 3—4 Kilogramm
und eine Länge von 60—70 Zentimeter haben.

Nur die rohe Zurüstung liegt der Maschine ob. Die
ganz feine Schnitzarbeit geschieht von Hand, im Unterschied

zu den ausländischen Waren, die größtenteils von der Ma-
schine gedrechselt sind.

^ierÜAnren sus ^Ikenbein.

Die Berner Oberländer stellen in der Hauptsache
Schmuckgegenstände, wie zartgeschwungene Anhänger, Bro-
scheu und reichverzierte Armspangen, Zigarrenspitzen, Stock-

35
Wie war jene Zeit ruhig, als noch keine

Fabriksirenen heulten, keine Autos durch die

Straßen hupten, keine Bahnzüge rollten, keine

Radios und Grammophone quitschten und aus was

anderem sich das Ueber-, Unter-, Durch- und Neben-

einander des modernen Stadtlärms zusammensetzt. Ueber

Nacht kommt still das Leid, die Segnungen unserer

Kultur kamen aber nachts und tags mit großem Tamtam.
Mit einem Lärm, der durch alle Fugen und Ritzen bis

in die hintersten Winkel der verborgensten Stube drang.
Was hier die Natur Geheimnisvolles pries, das konnte man

nicht kristallisieren lassen, wohl aber konnte man es messen,

um es schwarz auf weiß getrost nach Hause tragen zu können.

Der wunderbare Apparat, mit dem man den Lärm zählt,

wiegt und mißt, ist das Audiometer. Eine Skala ist in

100 Grade eingeteilt und reicht von den gerade noch hör-

baren Geräuschen bis zu jenen, die einen entsetzt vom Stuhle
aufspringen lassen. Hier kann man ablesen, daß in einer

belebten Großstadtstraße 60, in der Untergrundbahn 30, im

Zimmer mit geschlossenen Fenstern 25 und bei einem ge-

öffneten Fenster 35 Grad Lärm auszuhalten sind. Also oft

soviel Lärm, daß man vor Graden krumm und lahm wer-

den könnte. Der Lärm ist nicht so harmlos, wie er erscheint,

nicht für den Gesunden, noch weniger für den Kranken. Sonst

müßte der Arzt dem Patienten nicht so oft vollständige
Ruhe verordnen. Der Schaden trifft nicht so sehr das Ohr

(trotzdem ein großer Teil der Eisenbahner nach längeres!

Dienstzeit an Schwerhörigkeit oder gar Taubheit leidet),

sondern in erster Linie das ganze Nervensystem. Das sinnen-

feine Tier zeigt den Einfluß des Lärms auf das Gehirn!
beim Donner sträuben sich die Haare, beim Knall macht

es einen Satz. Auch beim Menschen entstehen schon bei

leisen Geräuschen Schauer, bei lautern wird die Atmung
beschleunigt und sogar beim Schlafenden steigt der Blut-
druck. Der Lärm rüttelt am heiligsten Gute unseres Körpers!

am Gehirn, am Nervensystem. Die dauernde Jnanspruè
nähme unserer Nerven durch den Lärm führt zu allmäh-

licher Erschöpfung des Nervensystems. Die Müdigkeit des

Industriearbeiters ist weniger ein Erschlaffen der Muskeln,

als ein Versagen seiner Geisteskräfte. Seine Arme erschlaffe,
aber in Wirklichkeit kann sein Kopf nicht mehr. Seine

Nervenkraft erlahmt und setzt seine Leistungen herab. Der

Lärm spannt unwillkürlich die Muskeln an. Je geräusch-

voller die Schreibmaschine klappert, umso stärker schlagen

wir auf die Tasten.

Mckt âer Uensck „>veiss", sonckern >vss er
àet über seinen ^ert oàer Unwert, seine Usebt oàer Obnwsàt, ^
seliAkeit »per sein Unglück. Äcko» ^
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